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Spiritualität im Gespräch
im Dom-Forum Köln

am 24. November 2009

„Ich möchte glauben, komm mir doch entgegen“
Mit Christine Lavant oder

Hiob ist immer nahe

Trompetenimprovisation über:

„Wir sind nur Gast auf Erden…“ GL 656 (das Lied, 1935 komponiert, zitiert die Komposition von Gustav Mahler, die am Ende gespielt wird)

Leben

Christine Lavant, eigentlich mit Namen Christine Habernig, geb. Thonhauser (sie nimmt später, ab den späten 1940er Jahren, den Künstlernamen LAVANT von ihrem Geburtsort in Groß-Edling/ St. Stefan im Lavanttal!!) wird am 4. Juli 1915 geboren. Von Geburt an ist sie eine von chronischen Krankheiten und Leiden gezeichnete Frau. Als neuntes Kind einer Bergarbeiterfamilie wird sie zudem in ärmlichsten Verhältnissen groß. Schon die Neugeborene hat Skrofeln auf Brust, Hals und im Gesicht; ab dem 3. Lebensjahr leidet sie beinahe jährlich unter Lungenentzündungen. Mit 4 Jahren bezeichnet man sie, nach einem Krankenhausaufenthalt, als im Kern nicht lebensfähig.
Ihr Vater ist Invalide, arbeitsunfähig, ihre Mutter bringt die Familie mit Näh- und Flickarbeiten durch.

Christines Leben ist von kaum fasslich vielen chronischen Erkrankungen geschlagen: Augenleiden bis fast zur Erblindung, schwer lungenkrank, dazu und daraus schwere Depressionen und psychisch-seelische Krisen.

Sie muss die Volksschule krankheitsbedingt verlassen, trägt mit Strickarbeiten zum Lebensunterhalt der Familie bei und – beginnt zu lesen, beginnt zu schreiben. Die Bibel wird ihr wichtigstes Lesefundament, dazu Werke der Weltliteratur, Cervantes, Dostojewskij, Hölderlin, aber auch der Zeitgenosse Hermann Hesse. Später taucht sie hinunter in die Werke christlicher Mystik, vor allem Meister Eckhart und Jakob Böhme, aber auch außerchristliche Werke wie das Tibetanische Totenbuch, Yoga-Literatur und die Bhagavadgita.
Ihr erstes Romanmanuskript scheint zunächst veröffentlicht zu werden, dann verwirft es der Grazer Verleger. Sie vernichtet alles bislang Geschriebene und unternimmt mit 18 Jahren ihren ersten Suizidversuch. 1933 geht sie freiwillig in die Klagenfurter „Landes-Irrenanstalt“. Sie wird diesen Aufenthalt literarisch bearbeiten („Aufzeichnungen aus einem Irrenhaus“ von 1946, erst kürzlich aus dem Nachlass veröffentlicht). Lebenslang leidet sie unter der Furcht, sie sei geisteskrank!

Nach dem Tod der Eltern heiratet sie 1939 den mittellosen, 30 Jahre älteren und geschiedenen Landschaftsmaler Josef Habernig. Sie wird darauf hin im Dorf, wo sie lebt gemieden, ausgegrenzt und befeindet. Es wird ihr nahe gelegt, nicht mehr in die Kirche zu gehen.

1945 entdeckt sie die Dichtung Rilkes und Trakls. Daraus erwächst etwas wie eine neue „Sprachexplosion“ in und aus ihr. Es ist der Durchbruch ihrer lyrischen Gabe!
Später, in einer Selbstdarstellung, schreibt sie: „Nach dem Tod meiner Eltern musste ich aus der Stube ausziehen in die winzige Dachkammer eines Neubaues. Damit hörte vorläufig auch alle Verzauberung auf. Meine Schreib-Wut hielt ich für eine überstandene Krankheit, die ich nie mehr in mir aufkommen lassen wollte, weil es sich für einen armen Menschen nicht gehört. Bis zu meinem 30. Jahr habe ich dann fast Tag und Nacht für die Bauern gestrickt und dabei gelesen und mir – nach Art meiner Mutter – nichts anderes gewünscht als dass ich immer ein Dach über dem Kopf und ein Bett zum schlafen haben möchte. Aber dann wurde mir eines Tages, wider meinen Willen, ein Band Rilke-Gedichte aufgedrängt, die ich nur mitnahm um die Bibliothekarin nicht zu kränken. Ich wusste von Rilke gar nichts und Gedichte mochte ich überhaupt nicht lesen, weil man dabei nicht stricken kann. Nun – ich habe sie doch gelesen und dann ist es wie ein Wolkenbruch über mich gekommen und ich habe eine weile fort fast Tag und Nacht nur Gedichte gedichtet.“ (Zitiert nach: Biographie Christine Lavant : http://www.lyrikline.org.
1948 erscheinen ihre ersten Bücher, Gedichte und Erzählungen in Probe-Veröffentlichungen im Brentano-Verlag Stuttgart. 1950 lernt sie den Maler Werner Berg kennen und geht eine kurze, sehr intensive Liebesbeziehung mit ihm ein. Es entstehen daraus, fast wie im Rausch, Gedichte um Gedichte, bisweilen bis zu 30 am Tag!!!

Es kommt zu einem neuerlich Zusammenbruch, völlig verausgabt, psychisch wie physisch.

In den 1950er und 1960er Jahren erfährt, vor allem ihre Lyrik, plötzlich größere Aufmerksamkeit, vielleicht nur zu vergleichen mit der Ingeborg Bachmanns. Zweimal erhält sie den Trakl-Preis (1954 und 1964); 1970, drei Jahre vor ihrem Tod, den Großen Österreichischen Staatspreis für Literatur.
Ihr erstes „ordentliches“ Buch erscheint erst nach der Traklpreisverleihung 1956 im Salzburger Otto-Müller-Verlag unter dem Titel: „Die Bettlerschale“.

Sie lernt den jungen Schriftsteller Thomas Bernhard kennen, der später, mittlerweile international berühmt, die Wahrnehmung und Verbreitung ihres Werkes fördert.

1964 stirbt ihr Mann Josef Habernig an einem Schlaganfall; sie erleidet einen Nervenzusammenbruch.

Stark geschwächt kehrt sie zum Lebensende in ihren Geburtsort St. Stefan im Lavanttal zurück.

Bereits 1963 schreibt sie einer Bekannten: „Ich bin biologisch nicht 48, sondern 68 Jahre alt (…) alle diese Dinge bedeuten nicht raschen Tod, sondern ein langes Siechtum.“ (Zitiert nach: Biographie Christine Lavant, a.a.O.)

1973 stirbt sie an einem Schlaganfall im Krankenhaus Wolfsberg.

Die Dichtung brauchte ihre Erfahrungen zum intensivsten Ausdruck – und die Dichtung verzehrte sie; so hat sie es selbst gesehen und beschrieben.

Werk
Christine Lavant gehört zu den wenigen großen christlichen Lyrikerinnen des 20. Jahrhunderts.
Grundstoffe ihrer Sprache, ihrer Poesie sind ihre körperlichen Schmerzen, die materielle Not, und der Bruch in ihrer religiösen Erfahrung selbstverständlicher überkommener Gottrede.
Ihr Werk ist zumeist dunkel, schreiend, stampfend, voller Aufruhr und Rebellion, zutiefst mit und auf Gott hin, dem sie flucht, den sie sehnt.
Ihre existentielle Gottfinsternis gerinnt zu poetischen Gebeten, die nahe sind den Klagepsalmen der Heiligen Schrift. Aufruhr, Unterwerfung,  Gottklage, Selbstanklage!

„Du mit, für mich, verriegeltem Mund,

du mit, für mich, vernagelten Ohren

und ich gewiss nur dafür geboren,

zeitlebens davor zu stehen

…so gottverloren

Vor deinen vernagelten Ohren,

vor deinem verriegelten Mund.“ 

( Christine Lavant : Der Pfauenschrei, Salzburg 4/1962, S. 57.)

Die alt vertraute Sprache, Bild- und Vorstellungswelt religiöser Geborgenheit sind ihr zertreten, sie fühlt sich durchkreuzt. Die Bergung in einem allmächtig sorgenden Gottgrund ist wundreich aufgerissen, sie lebt, wie „King Lear“ in Shakespeares Drama, heimentwurzelt, nackt im Sturm, regennass durchpeitscht auf offener Heide, bar aller Berge und Sicherung. (Hinweis auf die heftige, fordernde, peinigende „King Lear Inszenierung“ von Karin Beier am Kölner Schauspielhaus 2009)
Nahe, ganz nahe an Jesus in der Ölbergagonie, erlebt und dichtet sie:
„Du hast meine einfachen Wege durchkreuzt

und mich am Kreuzweg allein gelassen
in einer unmenschlichen Landschaft.

Fröstelnd redet mein Schatten mir zu

von der Fundkraft deines hochheiligen Namens,
der jede Richtung zum Ziele führt,

und vom treuen Gang der Gestirne.

Aber du wirst meinen Schatten verzehren,

die Gestirne verlöschen und deinen Namen

aus meinem Blut und Gedächtnis tilgen,

um mich ganz zu verwirren.

Wem hast du meinen Engel geschenkt,

die Zuflucht meines entsetzten Herzens

und den Trost meiner Augen?

Du hast meine einfachen Wege durchkreuzt.
Ich werde mich niemals wieder bekreuzigen,

so bitter schmerzt mich dieses Zeichen. (Christine Lavant : Die Bettlerschale, Salburg 6/1956, S. 101).

Das ist Aufschrei in Unerlöstheit nach Erlösung – und tiefster Zweifel, ja Abweis an Zuversicht und Gebärde katholischer Frömmigkeit.

Klage und Anklage gegen Gott, darf dies statt haben als wahrhaftiges Ringen um und mit Gott?

Ist solches nicht zu sehr verstummt oder stumm gemacht worden in der Kirche, statt zu ahnen, dass auch Klage und Schrei und „WARUM?“ -  Gebet sein können?

Christine Lavant ist alles andere als eine intellektuell süffisant mit Gott Debattierende, sie hätte sich lieber ein schlichtes Leben gewünscht, statt Dichtung als Ausdruck eines verstümmelten Lebens. „Wäre ich gesund und hätte 6 Kinder, um für sie arbeiten zu können: das ist Leben!“ schreibt sie (zitiert nach: Christoph Geller, „ …ob der liebe Gott bestimmt allmächtig ist?“. Ein neuer biblischer Blick auf Christine Lavant : Stimmen der Zeit 24 (2003) S. 611-621, S. 613.)
So ist ihre Spiritualität, vielleicht sogar ihre Frömmigkeit die vehemente Absage an Religion als seichte Vertröstung und gottwohlgefällige Duldung. Sie findet in der Religion, wie sie ihr überkommen ist, weder Trost noch Apotheke.
Thomas Bernhard schrieb in seiner Notiz zu der von ihm zusammen gestellten Gedichtauswahl der Christine Lavant: „es ist das elementare Zeugnis eines von allen guten Geistern missbrauchten Menschen als große Dichtung“ ( : Thomas Bernhard (Hg.), Christine Lavant, Gedichte = Bibliothek Suhrkamp 970, Frankfurt/M. 1988, S. 91.)

Es sind Lästergebete aus dem Brunnenverlies jeden Trostes, durchbrochen plötzlich durch Sehnsuchtsschreie und Hilferufe – wie bei einem liebenden und in diesem Lieben gänzlich Lieben verlassen sich fühlenden Menschen. Ein Rosenkranz von Flüchen und Todesanrufungen, es ist das Wiedererwachen HIOBS in der christlichen Tradition, nächste Nähe zum Gottverlassenheitsgefühl Jesu im Gebetsringen von Getsemani.
Schrei, Blasphemie, letzte Entäußerung, Zerreißen jeden Restes von Normalität in der Gottesbeziehung, Lästergebete, Kreuz und noch mehr hinunter „Kreuzzertretung“ – jedenfalls als Siegeszeichen von für sie spürbar, erfahrbar, annehmbarer erfolgter Erlösung.

„Ich will vom Leiden endlich alles wissen!

Zerschlag den Glassturz der Ergebenheit

Und nimm den Schatten meines Engels fort.

Dort will ich hin, wo deine Hand verdorrt,

ins Hirn der Irren, in die Grausamkeit

verkümmerter Herzen, die vom Zorn gebissen

sich selbst zerfetzen, um die tolle Wut

hineinzustreuen in das Blut der Welt.

Mein Engel geht, er trägt das Gnadenzelt

auf seinen Schultern, und von deiner Glut

hat jetzt ein Funken alles Glas zerschmolzen.

Ich bin voll Hoffart und zerkau den stolzen

verrückten Mut, mein letztes Stücklein Brot

Aus aller Ernte der Ergebenheit.

Du warst sehr gnädig, Herr, und sehr gescheit,

denn meinen Glassturz hätt ich sonst zerschlagen.

Ich will mein Herz jetzt mit den Hunden jagen

und es zerreißen lassen, um dem Tod

ein widerliches Handwerk zu ersparen.

Du sei bedankt – ich hab genug erfahren.“ (Christine Lavant, Gedichte, hg. v. Thomas Bernhard a.a.O., S. 88).

Neben solchem Abweis an Gott und Gnade, Rettung und Erlösung, dann aber auch plötzlich COMPASSION mit Jesus Christus und mit der Rettungsfigur des ohnmächtig dennoch Helfenden, der, in allem Wahnsinn der Selbstentblößung und persönlichen Hoffnungslosigkeit, plötzlich hindurch geht durch all dies zu einer Wunderfigur in der Sprache von Solidarität im und mit den Leidenden, „Hoffnung nur um der Hoffnungslosen willen“ (Walter Benjamin), eine hin gehaltene Hand sondergleichen wie im Brief an Ludwig von Ficker vom 25.4. 1956 und wie im Fragegedicht: „Christus, bist du wirklich auch in mir?“.

An Ludwig von Ficker schreibt sie: „Gibt es eine Hilfe unter uns? Es m u ß sie geben!!! Wenn auch nur Notbehelfe. Mehr kanns nie sein. Aber wir müssen jeden Tag mindestens einen Strohhalm aus der Erde stampfen, um ihn einem Ertrinkenden hinzuhalten, auch wenn uns selbst das Wasser schon in den Mund rinnt (…) Oft ist es das Schwerste, zu entscheiden, wem man den erstrittenen Halm hinhalten soll. Wahrscheinlich – dem ‚Nächsten’, dem wirklich Nächsten, dem, den das ‚Schicksal’ zu unserem Nächsten gemacht hat. Und wie hart das oft ist! Und wahrscheinlich hängt doch alles gerade davon ab. Aber es ist meist furchtbar. Es tötet den Funken unserer Kräfte meist bis zu einer Lauheit herab, die nichts mehr vermag. Wenn da nicht die Über-Anstrengung einsetzt, zu der wir Gnade oder ein fast übermenschliches Erbarmen brauchen, dann stirbt man entweder völlig ab, oder es tritt der vorletzte Zustand – der des Überspringens – ein, wo man von Hilferuf zu Hilferuf hetzt und dabei von jedem Ertrinkenden die eigene Rettung erwartet. Verzweiflung ist eine Todsünde. Aber wer bis zu einem ganz genauen Grad verzweifelt hat, der kann vielleicht noch am ehesten retten, weil sein eigenes Gewicht nicht mehr an ihm hängt.“ (: Christine  Lavant, Kreuzzertretung. Gedichte. Prosa. Briefe, hg. v. Kerstin Hensel = Reclam Leipzig 1522, Leipzig 1995, S. 89 f.)
Ob sie diesen NÄCHSTEN, in beide Richtungen, von sich her, zu sich hin, nicht doch in der Gestalt Jesu Christi, mitunter zumindest, sehen, spüren, ahnen konnte.

„Christus, bist du wirklich auch in mir?

Wirst du alles können überdauern,

wenn ich einmal hinter jenen Mauern

eingesperrt so kreische wie ein Tier?

Wenn sie mich zu einem Bündel schnüren,

bis die Hände nimmermehr sich rühren,

und die ganze Wut im Mund gesammelt

nichts als ausweglose Flüche stammelt

rundherum um deinen hohen Namen.

Jesus – Bruder -, bleib in Gottes Namen

dennoch nahe – nein -, komm ganz in mich!

Heiland, Heiland, ich beschwöre dich,

komme! Bleibe! – Halt es bei mir aus.

Meine Angst umkreist das Irrenhaus

schon seit Jahren, denke! – schon seit Jahren.

Hast du wirklich auch die Qual erfahren

einst am Ölberg, dann – dann steh mir bei!

Schau, ich weiß, vielleicht den nächsten Schrei

hört der Nachbar schon und es geschieht,

dass ein Wächter auf der Brust mir kniet

und mich lachend in den Wagen schafft.

Ach, mein Jesu, gibt mir etwas Kraft,

etwas Gnade für die ärgste Zeit,

dass mein Leib sich nicht noch selbst befreit,

um dem nächsten Zustand zu entfliehn.

Hilf mir, hilf mir, lass mich nicht so knien,

nicht umsonst mein Augenlicht verderben,

tu ein Wunder, lass mich heut noch sterben!“

(Christine Lavant, zitiert nach: Karl-Josef Kuschel, Der andere Jesus. Ein Lesebuch moderner literarischer Texte. Zürich-Einsiedeln 2/1984, S. 174.)

Spiritualität

Die Wiederentdeckung der KLAGE!

Psalm 88 – er wird im Stundengebet der Kirche stets in der Nacht des Freitages gebetet – hinunter in die dunkelste Nacht geht das menschliche Beten und wartet auf Antwort. Hier geschieht nicht, wie bei den meisten übrigen Psalmen, die Drehung ins Licht, ins Vertrauen, ins Rettende Gottes. Die letzte Zeile dieses Psalms der Heiligen Schrift lautet: „mein Vertrauter ist nur noch die Finsternis.“ -  Und OSTERN ist reines Ereignis Gottes, nicht Resultat menschlicher Konstruktion.

Und die artikulierte Klage ist der letzte Graugrund der Hoffnung; denn die Klage bleibt in Beziehung, selbst im Schrei, selbst im Lästern Gottes – kein LASSEN!

Theodor Haecker, der christliche Philosoph, schreibt 1940, am Heiligen Abend, in seine „Tag- und Nachtbücher“:
„Lass niemals von Gott! Liebe Ihn! Wenn du das im Augenblick nicht kannst, dann streite mit Ihm, klage Ihn an und rechte mit Ihm wie Hiob, ja, wenn du kannst, lästere Ihn, aber – lass Ihn nie. Sonst wirst du zum lächerlichsten Lappen und, das Schrecklichste, du wirst es selbst gar nicht bemerken.“ (Zitiert nach: Paul Konrad Kurz, Über moderne Literatur 4. Standorte und Deutungen. Frankfurt/M. 1973, S. 230.)
Das hat Christine Lavant ganz in Sprache gebracht, sie konnte verdichten, was Klage vom Rand des Glaubens für die Mitte des Glaubens bedeutet.
Es ist, als hätte sie eine der kostbarsten Errungenschaften in der Sprache der Konzile der Kirche mit hervor gebracht. In der Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute „Gaudium et spes, Kapitel 1“ („Freude und Hoffnung“) lautet der Eingangssatz, der sich der „engsten Verbundenheit der Kirche mit der ganzen Menschheitsfamilie“ vergewissern will: „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi. Es gibt nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihrem Herzen seinen Widerhall fände.“
Christine Lavant gibt den Menschen in der Gottesbeziehung die Klage zurück!

Von Jesus lautet es am Ende seiner Abschiedsreden im Johannesevangelium: „In der Welt habt ihr Angst; doch seid getrost (habt Mut), ich habe die Welt überwunden.“ („In mundo pressuram habebitis; sed confidite, ego vici mundum.“) (Joh 16, 33)
Und was ist, wenn ein Mensch, wenn der Mensch, oftmals, nur mehr den ersten Teil dieses Wortes erfährt und sagen kann?

Musik: Gustav Mahler, Orchester-Lied: Ich bin der Welt abhanden gekommen, gesungen von Kathleen Ferrier, dirigiert von Bruno Walter, mit dem Wiener Philharmonischen Orchester (Aufnahme von 1952).
Konzeption: Markus Roentgen

